
 

Der Glaube in der Vierten Welt – wenn nichts mehr da ist als Gott 

Ein Dasein ohne Rhythmus und Bedeutung  

Vergegenwärtigen wir uns diese Männer und diese Frauen, diese Familien und dieses Volk, die das Elend 
unserer Zeit verkörpern – Erben jener Armen, die sich vor zweitausend Jahren auf dem Weg Jesu Christi 
drängten oder auf den Hohlwegen außerhalb der Städte verbargen; Erben der Armen, die im Mittelalter die 
Siechen- und Krankenhäuser bevölkerten oder unter den Strebepfeilern der Kathedralen Schutz suchten; 
Erben der Bewohner der anrüchigen Viertel, und schließlich der Slums und der Unterstädte zu Anfang 
dieses Jahrhunderts. Heute finden wir sie abseits, am Rand unserer Städte, in Siedlungen, die eigentliche 
Deponien sind, in den baufälligsten Wohnungen unserer Dörfer oder auch ganz isoliert an den 
abgelegensten Orten auf dem Land.  

Was offenbaren uns die Armen auf den verborgenen Pfaden unserer Zeit von Gott, vom Glauben an den 
Gott der Evangelien? Steigen wir hinab auf diesen „tiefsten Grund der Welt“, wo sich die Familie 
Beauchamp aufhält.  

Die Familie besteht aus zehn Personen, auf engem Raum zusammengedrängt. Man beschimpft sich den 
lieben langen Tag oder lebt unter einer dichten Decke von Traurigkeit, redet nicht miteinander, sieht sich 
nicht an und jeder ist wie eingemauert, nur mit sich selber beschäftigt.  

Die Eltern, sieben Kinder und ein Schwiegersohn leben mehr schlecht als recht zusammengepfercht ein 
Leben, in dem Überreiztheit, Niedergeschlagenheit und Lähmung angesichts der ungewissen Zukunft sich 
abwechseln. Dieses Leben scheint umso mehr ohne Rhythmus und Ordnung, als niemand arbeitet und die 
Kinder im schulpflichtigen Alter nicht immer zur Schule gehen. Herr Beauchamp, Sohn eines früh 
verstorbenen Textilarbeiters aus dem Norden Frankreichs, musste sich seit seinem zwölften Lebensjahr in 
zahllosen Berufen versuchen. Tatsächlich musste er oft um Arbeit betteln, um seiner Mutter zu helfen, seine 
Brüder und Schwestern zu ernähren.  

Mit 25 Jahren ist er Gatte und Vater, aber in Bezug auf die Arbeit hat sich nichts geändert. Klein, schwächlich 
und vor der Zeit verbraucht, bleiben für ihn nur die niedrigsten Dienste übrig: Straßenkehren, bei Umzügen 
helfen oder auf dem Markt Waren abladen. Dann, eines Tages, bricht er zusammen. Seit langem von 
schwerer Gastritis befallen, arbeitet er nur noch selten. Die Krankenkasse weigert sich jedoch lange Zeit, 
seine Arbeitsunfähigkeit anzuerkennen. Erst nach vier Jahren gelingt es ihm, seine Situation zu klären. Das 
bedeutet, dass sie sich vier Jahre durchhungern müssen und dass die Mutter einspringen muss. Fortan ist er 
zu Hause nur noch ein Schatten, verschämt und gedemütigt. Niemand hat je an ihn geglaubt, warum sollte 
die Krankenkasse ihm glauben? Nicht einmal in den Augen seiner Kinder ist er glaubwürdig.  

Seine Kinder gehorchen ihm nicht mehr, und nur wenn er sich lautstark Gehör verschafft, gelingt es ihm, 
den Haushalt halbwegs in Gang zu halten. Denn er ist es, der sich nun um das Hauswesen kümmern muss, 
während die Mutter statt seiner in die Fabrik geht. Er tut es meist schweigend, tritt so weit wie möglich 
zurück. Manchmal, wenn er den Tisch deckt, vergisst er sich selbst. Er bedient die anderen, besonders seine 
Frau, aber ohne ein Wort. Sie ist es, die sich nun an seiner Stelle den prüfenden Blicken der Arbeitgeber 
aussetzen muss, die von oben auf einen herabsehen, auf den schwächlichen, vom Elend missgebildeten 
Körper und einen fragen, was man zu leisten imstande ist.   

Was konnte diese Mutter wohl leisten? Sie kam selbst aus einer kinderreichen Familie. Ihr Vater entlud 
nachts die Lieferwagen für die Pariser Markthalle, und sie half ihrer Mutter bis zu ihrer Heirat, die Brüder 
und Schwestern groß zu ziehen. Sie hat nichts gelernt, keinen Beruf. Sie ist auch körperlich nicht sehr 
geschickt, weil ihre Gliedmaßen durch Schmerzen versteift sind. Schließlich findet sie einen Arbeitsplatz, 



wo sie in einer kleinen Farbenfabrik Bottiche scheuern muss. Aber sie braucht ihre Kräfte rasch auf, und 
dabei gelingt es ihr nicht einmal, genug zu verdienen, um das Notwendige für die Familie herbeizuschaffen.  

Doch hält sie fast vier Jahre durch, bis ein infektiöser Rheumatismus sie bewegungsunfähig macht. Heute 
sind beide Eltern invalid. Es bleibt noch der Schwiegersohn, Jean-Philippe. Er ist zwanzig, aber auch er ist 
ohne Beruf. Wie hätte er auch dazu kommen sollen? Er ist in einer Notsiedlung aufgewachsen und war als 
Kind von vornherein dazu verurteilt, der Letzte der Klasse zu sein, unfähig so schnell zu lernen, wie die 
Kameraden aus besseren Verhältnissen. Er hat weder die Grundschule abgeschlossen, noch je eine 
Berufsausbildung erhalten. Unvorbereitet auf die Arbeitswelt, ist er bisher nur unregelmäßig, als Handlanger 
in der Fabrik, mit ihr in Berührung gekommen. Es ist noch ein Glück, dass er nicht wie so viele andere 
Jugendliche aus der Nachbarschaft straffällig geworden ist. Vielleicht hat er das der jungen Françoise 
Beauchamp zu verdanken, die wie er in der Siedlung aufgewachsen ist. Sie haben geheiratet, haben eine Zeit 
lang in einem möblierten Zimmer gelebt und sind dann, als sie kein Geld mehr hatten, zu den Eltern 
Beauchamp in die Notsiedlung zurückgekehrt. So sind sie nun zu zehnt; aber wovon leben diese zehn 
Menschen?  

Einschließlich der Renten und Familienzulagen stehen für alle zusammen 1100 Francs monatlich zur 
Verfügung. Das sind pro Person 110 Francs monatlich, weniger als 4 Francs täglich. Unter diesen 
Umständen ist jede Anstrengung, ein Familienleben zu führen, Zeit und Raum sinnvoll einzuteilen, eine 
Ordnung, einen Rhythmus ins Leben zu bringen, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Bei den 
Beauchamps wird von einer Mahlzeit zur anderen gelebt, ohne immer zu wissen, wie man die nächste 
bewerkstelligen wird. Man lebt planlos dahin, und es kommt vor, dass Herr Beauchamp eines seiner Kinder 
fünf, ja zwölf Mal am Tag zum Kaufmann schickt, um ein halbes Brot, ein Paket Nudeln, Joghurt oder Ajax 
zu kaufen. (Aber Ajax gibt es nur am Zahltag!)  

Frau Beauchamp bemüht sich, die Joghurtbecher aufzuheben, um sie als Tassen für den Morgenkaffee zu 
benutzen, hingegen lässt sie die Reste der Teigwaren in den Töpfen verschimmeln. Sie schaltet den Boiler 
ab, um Strom zu sparen, aber sie setzt das Wasser für die Nudeln auf, bevor sie noch das Töchterchen 
geschickt hat, um welche zu kaufen. Die Zeit ist zersplittert, das Leben zerfällt in Augenblicke, die keine 
Verbindung untereinander haben. Und ebenso zersplittert sind die Menschen.   

Richard sollte am Zahltag eine neue Hose bekommen. Aber man musste ja zuerst die offene Stromrechnung 
zahlen, der Strom war schon abgestellt worden. Das waren 720 Francs, ein Vermögen. So wurde Richard, 
dem man so gerne geschenkt hätte, was er notwendig brauchte, zur Ursache von Kummer und Demütigung: 
Herr Beauchamp machte fünf-, sechsmal einen Versuch, brachte ihm eine alte Hose vom Nachbarn, eine 
abgetragene Hose des ältesten Bruders, oder schlug ihm vor, seine eigene zu ändern. Schließlich einigte man 
sich, aber tagelang sprach der Vater kein Wort mit diesem Sohn, dem er keine Freude machen konnte. Erst 
als es Herrn Beauchamp gelang, für seinen Jungen ein kaum getragenes Hemd aufzutreiben, fand man die 
beiden wieder zusammen. Wie hatte er es fertig gebracht, dass ein Nachbar es ihm überließ, er, der seit 
seinem zwölften Lebensjahr gelernt hatte zu betteln? Fragen wir lieber nicht danach. Frau Beauchamp 
jedenfalls stellt keine Fragen. Auch sie sichert sich in der Nachbarschaft die unentbehrliche Unterstützung, 
um die elementaren Bedürfnisse des täglichen Lebens sicherzustellen. Sie leiht sich drei Stück Zucker aus, 
einen Löffel Fett für die Teigwaren, mehr will sie nicht. Das Geld und das Essen nehmen sie so sehr in 
Anspruch, dass sie darüber ihr Äußeres vernachlässigt und tagelang vergisst, sich zu kämmen oder zu 
waschen.   

Auch für sie haben die Personen, die sie umgeben, eine ständig wechselnde Bedeutung. Am frühen Morgen 
zieht sie die Kleinsten liebevoll an, spricht aufmunternd und freundlich mit ihnen, doch sehr bald gewinnen 
Müdigkeit, die Schmerzen in den Knien, in den Handgelenken und in den Fingern sowie der drückende 
Geldmangel die Oberhand. Dann stößt sie die Kinder herum, sie sind für sie nur noch ein Anlass zu 
Kummer, Angst und Missmut. Und auch den treuen Ehemann, der wie ein Schatten umhergeht, ihr ein 
Schmerzmittel bringt, sie die Nudeln kosten lässt, diesen Mann, der trotz seiner Krankheit immer auf den 
Beinen ist, kann sie nicht mehr ansehen, sie kann nicht mehr mit ihm reden, ihm nicht einmal zulächeln.   

Sie bleibt stumm auf ihrem Stuhl und reibt sich die schmerzenden Knie. Wenn die Leute kommen, um den 
Strom zu sperren, reagiert sie nicht einmal. Was soll sie machen, wenn kein Geld da ist? Sie sitzt da, schaut 



ins Leere, ohne weiter nachzudenken … oder sie sieht ihren Söhnen zu, die Stunden lang Karten spielen, 
an einem Tag, der kein Ende nehmen will. Eben haben sich diese Söhne wegen einer Jacke gestritten. 
Patrick, für den sie zu eng geworden ist, wollte sie seinem jüngeren Bruder nicht abtreten, sondern 
verkaufen. „Du kannst schließlich deinem Bruder nicht deine Jacke verkaufen“, gab die Mutter schwach zu 
bedenken. „Ich kann sie ihm aber doch auch nicht schenken“, entgegnete Patrick. Auch für ihn haben die 
Personen keine feststehende und bleibende  Bedeutung. Dieser jüngere Bruder, mit dem er gerade den 
letzten Kaffee in der Kanne  und den letzten Zucker geteilt hat, ist ein Bruder, gewiss, aber er ist gelegentlich 
eine Geldquelle oder auch ein Rivale, vor dem man sich am Zahltag, wenn über die wichtigsten Ausgaben 
entschieden wird, hüten muss. Wie soll da der Rivale nicht oft genug über den Bruder, den Kameraden, den 

Freund den Sieg davontragen?  

Gott – da, wo wir ihn nicht erwartet haben   

Aber wir suchen doch danach, was uns die Armen von Gott offenbaren. Was finden wir denn bei der Familie 
Beauchamp, das uns zum Nachdenken anregen könnte?   

Wo ist der Glaube an den Gott der Evangelien in dieser zerstückelten, eingeengten, sinnentleerten Existenz, 
in die wir soeben geblickt haben? Wo ist er in diesen Herzen und Köpfen, die zusehends leerer und 
schwächer werden?   

Man darf die Dinge nicht oberflächlich beschönigen und meinen, gläubiges Leben und Denken seien bei 
diesen „Leuten von ganz unten“ durchaus möglich und vorhanden. Wir phantasieren viel zu gern und 
dichten der Armut alle möglichen Tugenden an. Nein, Zeichen von Glaube, Hoffnung und Liebe scheinen 
sich im wirklichen Leben der Familien der Vierten Welt nicht so eindeutig abzuzeichnen. Verzichten wir 
wenigstens darauf, uns in solchen Vorstellungen zu wiegen, die nur unser Gewissen beruhigen.  

Was sind denn überhaupt die Voraussetzungen für den Glauben?  

Glauben heißt, dass man eine persönliche Begegnung mit Gott gehabt hat, eine Begegnung mit Christus, 
die man in den Alltag hineinnehmen und darin gegenwärtig halten kann. Es heißt, in der Geschichte Gottes 
und Christi seinen Platz gefunden zu haben, zu wissen, dass Gott uns durch Jesus Christus liebt und rettet. 
Es heißt ferner, dass man die Liebe und das Heil, die von Gott kommen, wichtig nimmt, dass man also 
darauf baut, dass Gott mit den Menschen einen Plan hat, dass man daran mitwirken will und zwischen 
seinem eigenen Leben und der Geschichte Gottes und Christi eine Beziehung sieht.  

Aber ist den Beauchamps all das möglich? Ist es all den Familien möglich, die wie sie sich tastend 
fortbewegen in einer Existenz, in der die Beziehungen untereinander sich ständig verändern können, wo ein 
Bruder zum Rivalen, das Familienoberhaupt zu einem Häufchen Elend  werden kann, wo Überdruss, Angst 
und sprachloses Leid die einzigen Konstanten sind.  

Wie soll man an Gott glauben, auf ihn vertrauen, an seinem göttlichen Leben Anteil haben, wenn niemand 
an einen selber glaubt und man auf niemanden sicher zählen kann? Wie soll man die Geschichte Gottes mit 
den Menschen verstehen, wenn das eigene Leben wie zersplittert ist und mit seinen Höhen und Tiefen und 
all seinen Wechselfällen keine Richtung und keinen Fortschritt erkennen lässt und jeden Sinn für Geschichte 
erstickt? Wie soll man die alltäglichen Ereignisse und das eigene Tun mit den göttlichen Absichten in 
Beziehung bringen können, wenn niemand einem dabei hilft, all die gescheiterten Anstrengungen, all die im 
Stillen gefassten Vorsätze, die sich nicht in die Tat umsetzen lassen, als Mitwirken am Heil der Welt zu 
begreifen? Beobachtet man selbst doch  nur, wie alles Bemühen entmutigende Resultate zeitigt, wie man die 
anderen enttäuscht, wie sehr man unzulänglich, unfähig und aus dem Herzen der anderen ausgeschlossen 
ist.  

Glaube ist offenbar wirklich unmöglich für diese Männer und Frauen, die niemals Abstand nehmen und 
einander von Angesicht zu Angesicht begegnen können, so dass jeder eine ehrenhafte Identität finden und 
im Laufe der Zeit entwickeln könnte. Glaube scheint unmöglich – und doch …   



An einem grauen Wintermorgen tritt der junge Lucien Beauchamp in die Küche, ein Kruzifix in der Hand. 
Tatsächlich ist nur noch der Leib Christi übrig, das Holz ist verschwunden. „Schau, Papa“, sagt Lucien, „da 
ist nur noch Gott. Ich will zwei Holzstücke nehmen, sie aneinander befestigen und ihm ein Kreuz machen. 
Ist Glaube unmöglich?   

Weihnachten war bei den Beauchamps ein Tag wie jeder andere, schlimmer als die anderen vielleicht. Es 
gab nichts, um das Fest zu feiern, nicht einmal eine Mahlzeit, die für kurze Zeit die Sorgen vergessen ließ 
und bei jeder sich richtig satt essen konnte.  

Aber vielleicht hat gerade dieses verdorbene Weihnachtsfest geholfen, den wahren Sinn der Geburt Jesu 
Christi zu verstehen, denn Jesus ist zu den Armen gekommen, um als einer von ihnen zu leben und zu 
sterben, damit sie das Leben haben.  

Eines Abends habe ich Herrn Beauchamp diese Frage gestellt. Er senkt den Kopf, antwortet nicht. Er denkt 
nach, dann sagt er leise: „Wir hatten nichts, das ist zu hart.“ Dann nach einer Weile: „Vielleicht ist gerade 
dies das Geheimnis der Menschwerdung.“ Dann sagt er, der uns gegenüber niemals von Gott gesprochen 
hat und nie das geringste religiöse Interesse erkennen ließ, noch: „Es ist wahr, dass wir Erlösung brauchen 
… wir sind arme Kerle.“  

Da gibt es nichts mehr zu sagen oder zu verstehen. Wir können uns nur tief verneigen, beten, Gott loben, 
der da auf uns wartet, wo wir ihn nicht erwartet haben. Jesus Christus loben, der uns da in einer Herrlichkeit 
erscheint, von der wir uns keine Vorstellung machen konnten.   

Eine solche Erleuchtung wird uns geschenkt von einem schmächtigen, schlecht gekleideten, unscheinbaren 
Mann, der sich nicht ausdrücken kann. Was bleibt uns denn angesichts eines solchen Mannes und seines 
Volkes, außer stiller Betrachtung und Gebet? Sind nicht wir die „armen Kerle“?  

„Jesus war müde von der Reise und setzte sich daher an den Brunnen …“ Und der Samariterin antwortete 
er: „Wenn du wüsstest, worin die Gabe Gottes besteht und wer es ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, 
dann hättest du ihn gebeten, und er hätte dir lebendiges Wasser gegeben.“  

Wenn unser Leben sich mit dem Leben der Menschen „ganz unten“ verbinden würde, dann würden wir im 
Übermaß die Gabe Gottes empfangen.   
 

 

Auszüge aus Die Armen - Begegnung mi dem lebendigen Gott, Lit Verlag 2008, übersetzt und herausgegeben von MarieRose 
Blünschi Ackermann, S. 15-22 

 


